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welche das Blatt fuͤr den Preis 

von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 

tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 

wöchentlich, fo wie die Blaͤt 

ter erſcheinen. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


am 661. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 


Preuſſen 


— . 


Sidoni a. 

(Fortſetzung.) b > 

Doch nur kurze Zeit follte ihr ſegenreiches Leben 
währen, und bald ihre reinen Freuden vom Gifthauch 
der Verleumdung verwehet ſein. Verwundert uͤber ein 
Weſen, das in allen ſeinen Unternehmungen von einer 
unſichtbaren Macht beguͤnſtigt wurde, das ſchon durch 
ihr Daſein ſo viel wirkte und ſchaffte, und in deſſen 
Macht es ſtand, ja auch dereinſt in eben demſelben 
Maaße Ungluͤck ringsumher zu verbreiten, ward ſie von 
der Marquiſe, wie auch von Jedermann, wie eine Zau⸗ 
berin und als ſchaͤdlich betrachtet. Niemand wußte von 
ihren fruͤhern Verhaͤltniſſen, und man war daher bereit, 
da auch noch immer keine Kunde uͤber dieſelben, uͤber 
ibre Familie, Herkunft u. ſ. w. einging, Andeutungen 
zu ihrem Nachtheil im Stillen uͤber ſie zu verbreiten. 
In ihrer ſonſt ſo beſeligenden Naͤhe wurde jetzt Allen, 
vorzuͤglich aber der Marquiſe, ſtets unheimlich zu Muthe, 
und ſie ſann daher auf ein Mittel, ſie von ſich zu 
entfernen. 


Sidonia empfand ſchmerzlich das immer kaͤlter wer⸗ 


dende Benehmen derſelben, und bemühte ſich auf's neue, 
das verlorene Vertrauen wieder zu erringen. Jedoch 
umſonſt; ſie wurde von ihr in ein dunkles, entlegenes, 
kerkerartiges Gemach für immerdar verwieſen. 

Mit namenloſer Wehmuth, doch Gott ergebenem 
Sinne, fügte fie ſich in deren harten Willen. 

Noch ein Mal aber, 8 


daſelbſt den Schoͤpfer zu preiſen 


Freude um mich her zu ſpenden! 


bat fie, möge es ihr vergönnt 


ſein, die ſchoͤne Natur zu begruͤßen, noch ein Mal 
fuͤr die wonnevollen 
Stunden, die ſie auf dieſer Erde verlebte. Als der 
nächſte Morgen daͤmmerte, huͤllte ſich Sidonia in ein 
ſchwarzes Trauergewand, und durchſtrich die bluͤhenden 
Fluren. Raſtlos eilte ſie uͤber waldbewachſene Berg: 
ketten durch die Waͤlder und uͤber die Huͤgel dahin. 
Balſamiſche Duͤfte, die aus den Gebuͤſchen und Pflan⸗ 
zen emporſtiegen, erfuͤllten die Atmosphäre mit koͤſt⸗ 
lichem Wohlgeruche. Kein Lüftchen regte ſich in den 
Blaͤttern der Baͤume, auf deren Zweigen die Voͤglein, 
Morgenlieder ſingend, ſich wiegten. Friedlich weideten 
die Heerden auf den uͤppigen Wieſen, und Ruhe herrſchte 
rings umber. Thraͤnen entfloſſen ihren Augen. Seufzer 
entſtiegen ihrer Bruſt. O Gott, Du weiſer Lenker der 
menſchlichen Geſchicke, — ſprach ſie — warum ſoll ich 
lebend ſchon ſo fruͤh von dieſer ſchoͤnen Erde ſcheiden? 
ich, die ſtets dankend Deine Schoͤpfung, Deine Allmacht 
anerkannte, und bemuͤht war, Jeden zu begluͤcken und 
Doch kindlich ver⸗ 
traue ich Deinem Beiſtande, und es geſchehe Dein hei⸗ 
liger Wille. So lebt denn wohl, ihr Huͤgel und ihr 
Berge, Sidonia wird euch nimmer wiederſehn! 

Als die Schatten kuͤrzer und blaͤſſer zu werden 
begannen, kehrte ſie ermattet zuruͤck, wankte noch ein 
Mal dem Parke zu, und ließ ſich ruhend auf eins der 
Blumenbeete nieder. Der Abend war wonnevoll. Der 
Mond ſpielte auf der Fluth, kein Geraͤuſch ließ ſich 
vernehmen, kein Wind bewegte die Blätter. Man hörte 


nur die harmoniſchen Seufzer der Nachtigall, die in der 
Stille des Sommerabends ihre Liebeslieder ſang. Ei⸗ 
nige Stunden ſpaͤter ſchritten die Bewohner des Schloſ⸗ 
ſes, Sidonia ſuchend, nach dem Parke hin. Sie war 
unter den Blumen zuſammen geſunken und fuͤr immer 
entſchlafen. 8 

Grell war der Contraſt, den die Kinder des Fruͤh⸗ 
lings neben dem ſchwarzen Todtengewande Sidoniens 
bildeten. Ihr reiches, braunes Haar wurde von den 
Nachtluͤften leiſe durchweht, das ſchoͤne Antlitz, die 
ſonſt friſchen Rubinenlippen leuchteten weiß, wie wine 
terlicher Schnee. Grabesſtille waltete um fie her. Da 
verbreitete ſich ein heller Glanz um die Entſeelte und 
ließ es deutlich in den himmliſch freundlichen Zuͤgen 
erblicken, wie im Todeskampfe noch ein liebliches Bild 
ſie umſchwebte. Dann läuteten alle Glocken, und die 
Nacht lichtete ſich zum Tage. Erſtaunt ſtarrten die 
Umſtehenden auf Sidonia hin, dann hoͤrte man noch 
lange das Gerede und Gemurmel der ſich zerſtreuenden 
Menge, und die Marquise ſprach: gebt ihr ein ehrend 
Begräbniß. Darauf wurde ſie auf einem freien Platze 
in einem kleinen Walde beerdigt. 

Nach einigen Tagen verwelkten alle Blumen, das 
Laub der Wälder wurde trocken, die Fruͤchte verſchwan⸗ 
den von den Baͤumen, und das Gras der Wieſen ver⸗ 
dorrte. Nur auf Sidoniens Grabeshuͤgel bluͤhten No: 
ſen, die Blumen der Liebe, in unendlicher Schoͤnheit, 
und nicht des Sommers gluͤhende Strahlen, noch des 
Winters erſtarrende Kaͤlte waren vermoͤgend, ihnen ihr 
Fortbluͤhn, ihre Friſche zu rauben. 

Die Marquiſe fühlte ſich nun ganz vereinſamt, 
und in noch wehmüthigern Erinnerungen gedachte fie 
öfter ihres holden Kindes, das jetzt ſchon zur Jung: 
frau herangereift, und ihr Freundin und Vertraute 
geweſen wäre. 

Heimlich und romantiſch lag das Waͤldchen, in 
welchem Sidonia rubte. Als einſt die Marquiſe dort⸗ 
hin gewandert war, blieb ſie uͤberraſcht vor dem duf⸗ 
tenden Roſenhuͤgel ſtehen, und ſeit lange den Beſitz der 
Blumen entbehrend, ſtreckte ſie die Hand darnach aus, 
einige von denſelben zu pfluͤcken. Da erſcholl ein kla⸗ 
gender Ausruf durch den Wald, und ſie vernahm in 
abgebrochenen Sätzen und dumpfen Toͤnen die Worte: 
Die Blumen der Liebe bluͤh'n nicht fuͤr Dich. Es iſt 
ein Anderer beſtimmt, ſie zu brechen. Wiſſe Ungluͤck⸗ 


| 
| 
| 


liche: Sidonia war Dein Kind, das die Walpgöttin 


von Deinem Gram und Deiner Reue geruͤhrt, Dir von 
Gott zurüderflehte, das Du ohne Mitgefühl für Dei⸗ 
nen Nebenmenſchen aber nicht beſitzen durfteſt. Darum 
hemme Deinen Thränenlauf, Sidonia iſt fuͤr immerdar 
von Dir geſchieden! 

Dieſe Worte hatten zauberiſch auf die Marquiſe 
ewirkt, und in ihr den bitterſten Kummer erregt. Sie 
ühlte ihr Herz um fo mehr von Gram erfüllt, da fie 
ſich auf's Neue einer Schuld bewußt war. Duͤſter, 
von der Trennung Sidonias faſt erdrückt, ſchlich fie ein 


666 


- 


ſam wie ein Schatten umher, allen Umgang mit den 
Menſchen vermeidend, weil Nichts ihr die Verlorene 
zu erſetzen vermochte. Alle Lebensluſt hatte ſie mit 
derſelben verlaſſen, und täglich wankte fie naher dem 
Grabe zu. : 

Als der Marquis von Sincur zuruͤckgekehrt war, 
fand er ſich durch den Tod feiner Gattin, deren fruͤhes 
Hinſcheiden er dem gerechten Zorne der Vorſehung bei⸗ 
ſchrieb, in den Wittwenſtand verſetzt. Von ihrem, mit 
hohem Graſe und Mooſe bewachſenen Grabhuͤgel ſchritt 
er zu dem Sidoniens. Da gab er bei den ſchweigen⸗ 
den Denkſtaͤtten ſich oft ſeinem Nachdenken hin. — 

Hier hatte Natalie ihre Erzählung geendet, waͤh⸗ 
rend welcher fie die ſchoͤnſten Partieen des Waldes er—⸗ 
reicht hatten, wo ringsum eine feierliche Stille herrſchte, 
die nur zuweilen durch das Raſcheln einiger aufge⸗ 
ſcheuchten Rehe oder Hirſche, die durch die Gebuſche 
wie fluͤchtige Schatten flogen, oder durch das Wirbeln 
der Lerchen in der blauen Luft über ihnen, unterbro⸗ 
chen wurde. 

Um eine reizende Grotte wand ſich eine Felſen⸗ 
wand, von Tannen maleriſch bekraͤnzt, und ſeitwärts 
rauſchte ein kleines Waſſer, von Epheuranken umgeben, 
rechts bot noch eine geraͤumigere Grotte dem Wanderer 
Kühlung dar, und die fäufelnden Blätter der Birken 
verliehen dieſem Orte einen ſeltſamen Zauber, ein ge⸗ 
heimes, wunderbares Leben ſchien hier zu walten. Die 
Fremden, welche von dieſem Anblick entzückt waren, 
ſprachen: Gewiß, hier muß die Schutzgoͤttin des Walz 
des wohnen, und dieſer ſchoͤne Ort haͤtte ohne jene 
wahren Begebenheiten verdient, daß die Menſchen auf 
Mährchen und Wunder fännen, die ſich hier zugetragen 
hätten, um dem Orte ein noch höheres Intereſſe zu ver⸗ 
leihen. Da ſprengte ein Reiter daher, und ſie blick⸗ 
ten uͤberraſcht zu ihm auf. Natalie aber eilte lieb: 
reich ihm entgegen, und ſtellte ihn den Gaͤſten als den 
Marquis von Sincur, und als ihren Verlobten vor. 
Innig freute er ſich, den jungen Alzedor von Ciwerti 
wieder zu ſehn, und bekraͤftigte demſelben die Ausſagen 
ſeiner Braut. f 5 

Wollteſt Du aber, liebe Natalie, nicht noch den 
Herren die Erzaͤhlung von der alten Wiarna mitthei⸗ 
len? — fragte Marie, — die duͤrfte vielleicht auch 
einiges Intereſſe fuͤr ſie haben. 

Darauf wuͤnſchten dieſelben auch durch ſie eine 
Mittheilung zu vernehmen, und waͤhrend die Liebenden 
unter andern Geſprächen ſich weiter in den Wald ver⸗ 
loren, begann nun Marie: - 

Die alte Wiarna ift wohl eine der Ungluͤcklichſten 
im Dorfe, da fie durch den Tod Sidoniens ihre Habe 
und Kinder, von denen ſie ſtets redlich gepflegt wurde, 
verlor. Faſt immer mit ihrem Enkel auf dem Siech⸗ 
bette weilend, durchflocht ſie, voll von phantaſtiſchen 
und aberglaͤubiſchen Träumen, in ihren langen Krankheiten 
gerne ihre Unterhaltung mit Prophezeihungen und Andeu⸗ 
tungen auf die Zukunft hinaus, die ſie aus tauſend 
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wabrſagenden Verſuchen, dieſelbe zu enthuͤllen, ge⸗ 
ſchoͤpft hatte. (Schluß folgt.) 


Stimmen des Echo's. 
Werden nicht Talente ſehr oft weniger berückſichtigt, als 


Kleider? . 
Echo: Leider! } 
Wem mögen wohl die Landſtaͤnde in X. in ihrer Wirkſam⸗ 


keit gleichen? 5 
Echo: Leichen! 
Was kann zuweilen ſelbſt dem Unwiſſendſten den Weg zu 
den einträglichſten Stellen im Staate bahnen? 
Echo: Ahnen! 
Welches find die ſchaͤdlichſten Inſekten? 
Echo: Sekten! 
Welches ift der ſchicklichſte Platz für die Schriften mancher 
neuern Philoſophen? 
Echo: Ofen! 


FG 
Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, im Juli 1841. 

Welche Folgen die Pietiſterei hat, davon koͤnnte man eine 
ſolche Menge Beiſpiele liefern, welche mehre gedruckte Bogen 
füllen würden, und fie dürften, als Nachtrag zu der Schrift: 
Ueber die Gefahren der Pietiſterei, den beſten Kommentar liefern. 
Ich will mich indeß auf einige genau bekannte beſchraͤnken, damit 
jeder Unbefangene ſelbſt ein Urtheil fällen koͤnne, in wie fern die 
Gefahren, die man wegen des Umſichgreifens des Pietismus be⸗ 
ſorgt, gegruͤndet ſind oder nicht. Eine Schwalbe macht keinen 
Sommer, heißt es, aber mehre, und ſo liefere ich auch mehre 
Thatſachen, mit dem Wunſche, daß Andere meinem Beiſpiel fol⸗ 
gen moͤgen. Eine Demoiſelle R., von einer achtbaren Familie, 
lebte mit ihrer jüngern ebenfalls unverheiratheten Schweſter zu⸗ 
ſammen. Der Ertrag ihres Vermoͤgens ſicherte ihnen zwar keine 
glanzende, aber eine gemächliche Subſiſtenz. Sie wohnten beide in 
dem nämlichen Hauſe, in welchem auch ein achtbarer ehemaliger 
königlicher Beamter mit feiner Gattin eine Wohnung inne hatte. 
Befreundet mit den Manne ihrer Schweſter, welche nicht in 
Berlin ihren Wohnſitz hatte, nahm ſich, nach deren Wunſch, 
dieſer Mann und deſſen Gattin der beiden Schweſtern, in vor⸗ 
kommenden Faͤllen werfthätig an, und fie fanden eine gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme bei dieſem Paare. Die juͤngere Schweſter be⸗ 
ſuchte einen Verwandten auf dem Lande nahe bei Berlin, und 
hielt ſich dort, ihrer Geſundheit wegen, mehre Monate auf; waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit hatte ſich ein Weib, das ſich vom Aufwarten 
nährte, Zutritt bei der Altern Demoiſelle R. verſchafft; ſie wußte 
es dahin zu bringen, daß deren fruͤhere Aufwärterin entlaſſen wurde 
und ſie an deren Stelle trat. Dieſe neue Aufwaͤrterin gehörte 
zu den Frommen, ſie brachte es bald dahin, daß Demoiſelle R. 
ebenfalls fich ſolchen anſchloß, und keine Predigt und Betſtunde 
in der Gertrauden⸗Kirche verſaͤumte. Während der Abweſenheit 
ihrer juͤngern Schweſter bezog ſie daher eine andere Wohnung, 
weil ſie mit der Familie, die ihr ſo wohlwollend entgegen gekom⸗ 
men war, alle Verbindungen abbrechen 
chen Belialskindern nichts weiter zu thun haben wollte. Nach 
einiger Zeit dieſes Wohnungswechſels kam die fruͤhere Aufwärterin 
der Demoiſelle R. zu der eben von dieſer perhorrescirten Familie, 
und bat den Mann, einen königlichen Beamten, doch aus Mit⸗ 
leid, Maßregeln zu ergreifen, daß ein Einſchreiten der Polizei 
vermieden werde, weil die Demoiſelle R. in ihrer neuen Woh⸗ 
nung ſolche Spuren von Verſtandeszerruͤttung zeige, daß die Mit⸗ 
bewohner der Polizeibehörde davon Anzeige machen wollten. Er 
ging ſogleich zu ihr; doch alle feine Bemühungen, ihre verſchro⸗ 
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wollte, indem ſie mit ſol⸗ 
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höhere Macht die 


benen Anſichten durch ruhige liebreiche Vorſtellungen zu berne⸗ 
tigen, blieben erfolglos. Seine Gattin verſuchte es darauf, ſie 
nachgiebiger zu machen. Gewiſſermaßen gelang ihr dies. Sie 
erfuhr von ihr, daß fie, um ein gutes Werk zu thun, mehres 
Silbergeraͤth, was nicht ihr allein, ſondern als ein Erbgut, ihr 
und ihrer Schweſter gemeinſchaftlich gehörte, an einen Goldſchmied, 
und vieles andere Hausgeräth, namentlich Betten und ſehr werth⸗ 
volle Tiſchgedecke, an eine Troͤdlerin verkauft habe, um von dem 
Ertrag einer blinden alten Frau, welche ehemals bei ihren El⸗ 
tern gedient, eine Unterſtutzung zufließen zu laſſenz und zugleich, 
wie fie die fire Idee habe, daß fie vom Teufel beſeſſen ſei, der 
ſie unaufhörlich reize, ihre Schweſter zu ermorden. Es ergab 
ſich, daß dieſer ſchauderhafte Gedanke eines Schweſtermords die 
Folge eines aus frühern Zeiten ſich herſchreibenden Ereigniſſes 
war. Sie hatte naͤmlich einen Geliebten gehabt, der ſich um ihr 
Herz und ihre Hand beworben, demnaͤchſt aber eine größere Neigung 
zu dieſer juͤngern Schweſter gefaßt hatte und im Begriff geweſen 
war, dieſe fuͤr ihn zu begehren; aber ehe er dieſen Vorſatz aus⸗ 
führte, erkrankte er und ſtarb. Der fonft Alles verföhnende Tod 
hatte jedoch den Groll in dem Herzen der Demoiſelle R. nicht 
ganz vertilgen koͤnnen, aber er erwachte erſt wieder auf eine ſo 
emporende Weiſe, als fie ſich den Betbruͤdern und Betſchweſtern 
anſchloß. Da ſie geäußert, daß fie nur zu einem Geiſtlichen, 
deſſen Predigten und Betſtunden fie nie verſäumt, Vertrauen habe, 
fo ging der erwähnte königliche Beamte zu dieſem Geiſtlichen, 
ſchilderte ihm die unglückliche Zerftörung des Gemüths feiner Zu⸗ 
hoͤrerin, und bat ihn dringend, fie zu beſuchen, oder durch ein 
Schreiben von ihrem Irrweſen auf den rechten Weg zuruͤckzu⸗ 
bringen. Mit vieler Mühe bewirkte er das Letztere, aber der 
an die Demoiſelle R. gerichtete Brief war in einem herzzertruͤm⸗ 
mernden Tone abgefaßt, daß er nur dazu diente, ſie in ihrer firen 
Idee, vom Teufel beſeſſen zu fein, zu beftärten. Die Wirkung 
blieb auch nicht aus. Herr M. — ihn namhaft zu machen, dürfte 
bedenklich fein, denn die Verfolgungsſucht der Frommler kennt 
keine Grenzen — traf nun, im Einverſtändniſſe der Familie der 
Demoifelle R., die nöthigen Anſtalten, um Unheil zu verhuͤten, 
und wo möglich, fie, die durch Froͤmmelei wahnſinnig geworden, 
heilen zu laſſen. Er brachte ſie in einer Heilanſtalt eines bereits 
verſtorbenen beruͤhmten Arztes, mit dem er befreundet war, unter, 
und da es ſich ergab, daß die Troͤdelfrau, ebenfalls eine Fromme, 
ihr von ihrer frommen Aufwärterin empfohlen, die Betten, Tiſch⸗ 
zeug und mehr dergleichen erhalten, ohne dafur Zahlung geleiſtet, 
noch daruͤber eine ſchriftliche Anerkennung ihrer Schuld ausgeſtellt 
zu haben, und ſich nur mündlich anheiſchig gemacht hatte, monatlich 
der Blinden, bis die Schuld getilgt ſei, einige Thaler zu zahlen, ſo 
ließ er die geweſene fromme Aufwärterin der Demoiſelle R. zu 
ſich rufen, und trug ihr auf, der Troͤdlerfrau zu fagen: daß ſie 
ſich den nachſten Sonntag nach beendigtem Vormittagsgottesdienſt 
bei ihm einfinden ſollte, um mit ihr das Noͤthige, wegen der von 
der Demoifelle R. in Händen habenden Sache zu reguliren. Er 
wartete vergebens auf die Troͤdelfrau, fie kam nicht. Den Tag 
darauf ließ er die Aufwärterin wieder zu ſich rufen und fragte 
fie: ob fie feinen Auftrag beſtellt, und als fie dies bejahte, fragte 
er ſie: weßhalb denn ihre Freundin, die Troͤdelfrau, nicht ger 
kommen wäre? Da antwortete fie: „Sie hat ſich den heiligen 
Sonntag nicht mit ſo weltlichen Dingen verderben und ihn ent⸗ 
heiligen wollen. Uebrigens wird es Ihnen auch nichts helfen, 
was Sie deßhalb mit ihr vorhaben; da iſt eine hoͤhere Macht 
darüber.” Bei den letzten Worten faltete fie die Hande, und 
die Augen verdrehend, blickte ſie nach der Decke des Zimmers, als 
richte fie ihre Augen zum Himmel. Seht verlor Herr M. die 
Geduld, und er rief in gerechtem Unwillen aus: „Nun ſoll die 
Polizei und Juſtiz ſein. Jetzt packe ſie ſich, 
und komme fie nicht wieder über meine Schwelle.“ Bei dieſen 
Worten öffnete er die Thuͤre, und fie entfernte ſich, unter einem 
hohllauten Stoßſeufzer über die ſuͤndigen Weltmenſchen. 
FFortſetzung folgt.) 
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Reife um 
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di e Welt. 


u Wilhelm v. Meyern, der Verfaſſer des Dya na 


Sore, war einer der ſeltſamſten und zugleich edelſten Son⸗ 
derlinge, welche die neuere Zeit aufzuweiſen hat. Oeſterrei⸗ 
chiſcher Hauptmann, reich, die Bruſt mit vielen Orden ge⸗ 
ziert, intimer Freund des Fuͤrſten Schwarzenberg, an deſſen 
Todtenbette er noch ſtand, von allen Großen des Reiches 
ausgezeichnet und geſucht, blieb er bei alledem ein einfach⸗ 
ſchlichter Mann, dem nichts gleichgiltiger war, als das Trei⸗ 
ben und Weſen der vornehmen Welt. Auf ſeinen Anzug 
verwendete er ſo wenig Sorgfalt, daß er öfters mit zerriſſe⸗ 
nem Rock und Beinkleidern erſchien, bis ſich zuletzt ſeine 
Kameraden des Zerſtreuten erbarmten, ihm Rock, Weſte und 
Hoſen anfertigen und dieſe an die Stelle der getragenen auf 
den Stuhl legen ließen. Meyern ermangelte auch nicht, ſich 
dieſes neuen Anzugs zu bedienen, wurde aber nie die Ver⸗ 
änderung gewahr. Als der beruͤhmte Prokeſch ihn zuerſt 
beſuchte, fand er den modernen Diogenes in einem praͤchti⸗ 
gen Pallaſt einquartirt, wo man ihm fünf Zimmer einge: 
raͤumt hatte. Aus dieſen hatte Meyern ſorgfaͤltig alle Meu⸗ 
bles herausſchaffen laſſen. Prokeſch wanderte zwiſchen den 
kahlen Wänden hin, bis er in der fuͤnften Piece in der Ecke 
eine Schuͤtte Stroh erblickte, und in der Mitte der Stube 
einen großen Tiſch, auf den ein Stuhl geſtellt war. Hinter 
dieſer Vorrichtung ſah er Meyern ſtehend ſchreiben, der, ſo 
wie er ſeinen Namen hoͤrte, ihn freundlich bewillkommte, 
mit einem Geſicht, was nach Prokeſch Ausdruck, deutlich 
ſagte: „Habe mich lieb!“ Dieſe allgemeine Liebe, mit der 
größten Achtung verbunden, genoß er von Jedermann, der 
ihn kannte, in ſeltenem Maaße, und vergebens ſollen ihm 
in Folge deſſen zu wiederholten Malen bedeutende Poſten 
angetragen worden ſein, er lehnte dergleichen ſtets ab. Als 
ein komiſches Beiſpiel, wie wenig er die am meiſten gefuch- 
ten Lorbeern unſerer Zeit; die Dukaten, zu achten verſtand, 
moͤge es dienen, daß, nachdem er zwei Jahre lang ſeine 
Gage zu empfangen verſaͤumt hatte, der Hofkriegsrath nach dem 
Hauptquartier ſchrieb, um ſich zu erkundigen, was es denn 
für eine Bewandniß mit dem Hauptmann Meyern habe, 
der noch immer weder ſein Traktement bezogen, noch irgend 
eine Nachricht deßhalb gegeben habe? Man theilte ihm dies 
mit. Mein Gott, ſagte Meyern, es iſt eine ſolche Unbe⸗ 
quemlichkeit für mich, die Quittungen auszuſtellen, daß ich 
mich nicht weiter darum bekuͤmmern mochte. Wenn das 
nur Jemand für mich beſorgen und auch das Geld verwen: 
den wollte; denn für mich brauche ich ja nichts. — Einer 
feiner Freunde, der Graf Johann P., bot ſich hierauf an, 
Beides feinem Wunſche gemaͤß für ihn zu thun. Es ge: 
ſchah, Meyern ſelbſt aber wußte fuͤr ſich ſelbſt nie mehr als 
mongtlich zwei bis drei Gulden anzubringen. Dem Freunde 
verblieb das Uebrige zu wohlthätigen Zwecken, doch mit der 


ausdrücklichen Bedingung von Seiten des Eigenthümers, ihn 
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nie mit einer weiten Berechnung daruͤber zu behelligen. Zu 
ſeinem Ungluͤck erbte er ſpaͤterhin noch 30,000 Gulden. 
Sogleich ſandte er die ganze Summe einem Wiener Ban⸗ 
quierhauſe und hat nie wieder darnach gefragt. Der Ver⸗ 
luſt ſeiner Manuſcripte allein vermochte es, ihm truͤbe Stun⸗ 
den zu bereiten, und wahrſcheinlich iſt er auch die Urſache 
ſeines Todes. 5 f 

* Profeſſor Leo hat für das Vorwaͤrtsſtreben unferer 
Zeit ein ſpöttiſches Wort erfunden, es heißt „Aufklaͤricht,“ 
was manchen flitterhaften und inhaltsleeren Aufſchwung recht 
paſſend bezeichnet. 

„England hat einen ſeiner größten Maler verlo⸗ 
ren — David Wilkie. 
nach Syrien und Aegypten, wo er das Portrait Mehemed 
Ali's malte, erkrankte er am Bord des Dampfbootes „Orien⸗ 
tal“ und verſchied am 31. Mai, noch nicht 56 Jahre all, 
in der Straße von Gibraltar. Das Dampfboot kehrte nach 
Gibraltar zuruͤck, doch wollte der Gouverneur der Leiche keine 
Ruheſtaͤtte vergoͤnnen, und fo wurde fie, nach Seegebrauch, 
den Fluthen uͤbergeben. 

** Als die Graͤfin Roſſt, damals noch die gefeierte 
deutſche Nachtigall Dem. Henriette Sonntag, im Jahre 
1829 in Moskau ihre Triumphe feierte, und die Einnahme, 
wenn fie fang, gegen 12,000 Rubel betrug, und der Die 
rektor Duruszewski an den andern Tagen feinen Mitgliedern 
Benefize gab, die wenig Ertrag lieferten, lebte dort ein armer 
polniſcher Maſchiniſt, Vater von zahlreicher Nachkommen 
ſchaft, deſſen karger Gehalt kaum ausreichte, jene kuͤmmerlich 
zu ernähren. So betruͤbt und ſorgenvoll der Arme auch 
war, hoͤrte er doch mit einer Art von krampfhafter Freude, 
in der Couliſſe, das wunderbare „Steh nur auf“ ꝛc. der 
Kuͤnſtlerin, und es ſchien, als habe das Schickſal ihn zum 
Schutze derſelben hingeſtellt, denn als ſie abging, gerieth ſie 
in Gefahr, in eine ſchlecht verſchloſſene Oeffnung des Po⸗ 
diums zu fallen. Der Maſchiniſt ſprang ſchnell herbei, um 
fie aufrecht zu halten, ſtuͤrzte aber dabei ſelbſt in die Oeff⸗ 
nung und brach einen Arm. Alles draͤngte ſich um ihn, 
dem armen Teufel Hilfe zu bieten, und nicht die Letzte war 
Dem. Sonntag, welche auf die Nachricht, Morgen ſei der 
Tag ſeiner Einnahme, ausrief: „Wohlan, wir wiederholen 


die heutige Vorſtellung!“ — „Ach, Madame, das iſt zu 


viel!“ rief der Verwundete, „um das zu verdienen, müßte 
ich mir den andern Arm auch noch brechen.” — Der fol 
gende Abend war ein wahres Jubelfeſt für den Maſchiniſten. 
Der Kaiſer von Rußland wohnte dieſer Vorſtellung bei, und 
ſandte Dem. Sonntag einen koſtbaren Schmuck, den ſie aber 
gleichfalls dem Benefizianten zuwies. f 

* Der ſicherſte wie der ſchlechteſte Weg, in der Welt 
ſein Glück zu machen, iſt, einfaͤltig und rechtſchaffen zu 
ſcheinen; nur muß man Beides nicht fein. > ö 


Hierzu Schaluppe. 


Heimkehrend von einer Studienreiſe 
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Inſerate werden A 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1600 und 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Der Danziger Verſchönerungs⸗Verein und 
die Abholzung der Olivaer Waldberge. 


Die Natur hat ihre Schoͤnheiten in den Umgebungen 
von Danzig mit ſo großartigen Zuͤgen hingezeichnet, daß es 
für den Verſchoͤnerungs⸗Verein eine ſchwierige Aufgabe ſein 
wird, irgend etwas zu leiſten, was unſern verwoͤhnten Au⸗ 
gen leſerlich erſcheinen dürfte. Den verzüglichiten und uns 
ſchon unentbehrlich gewordenen Lebensgenuß ſuchen wir Dan⸗ 
ziger außerhalb der Thore unſerer Stadt. Viele andere 
Städte würden ſich ſchon glücklich ſchätzen, einen Raum für 


Anpflanzungen und Verfchönerungen zu haben, wie wir ihn 
Wir 


zwiſchen unſern innern und äußern Thrren beſitzen. 
ſind aber ſchon einmal verwöhnt, beachten wenig die hier 
befindlichen kruͤppelhaften Verſuche, und nur am Dlivaer 
Thor erwachen unſere Anſpruͤche. Wenn man bedenkt, daß 


vormals die Stadt von dem Anfangs⸗Punkte der ſchoͤnen 


Gegend durch einen an kahlen Bergen hinkriechenden Sand⸗ 
weg, von mehr als einer Viertelmeile, getrennt war, wenn 
man die Maſſe der Beſchwerlichkeiten des Weges abwaͤget 
gegen die Maſſe von Aufheiterung, Frohſinn und Genuß, 
welchen die Allee in der Zeit ihres Daſeins gewaͤhret hat, 
wer kann ſich da enthalten, das Andenken des Mannes zu 
ſegnen, der dieſer Schoͤpfung ſeine Gedanken und ſeine 
Wirkungen widmete! f 

Dieſe Allee wuͤrde aber nie entſtanden ſein, ſie wuͤrde 


ihre Bedeutung verlieren, wenn ſie den Luſtwandelnden nur 


Kartoffel⸗-Feldern oder kahlen Sandbergen zuführte. 
Zu den mit Wald bewachſenen Anhoͤhen, die bei Ihe 


rem Ausgange anfangen, ſollte fie den Weg erleichterm dieſe 


mit der Stadt in unmittelbare Verbindung bringen. Es 
ſind dieſe Waldberge, welche hier, ſo wie uͤberall und von 
jeher, eine unbeſchreibliche Gemuͤths-Erhebung bei den Men⸗ 
ſchen hervorgerufen haben. Sie find es, dieſe unſern welt 
lichen Horizont bekraͤnzenden dicht belaubten Waldhuͤgel, 
welche einen weſentlichen und unentbehrlichen Theil der 
weltberuͤhmten Schönheit unſerer Umgegend ausmachen, die 


- unfere Anhaͤnglichkeit an die Vaterſtadt ſo bedeutend erhö⸗ 


het, die den Fremden von nahe und ferne herbeiziehet und 
bezaubert. s 

Sollte man da nicht glauben und vertrauen, daß der 
Gedanke, dieſes ſchoͤne Naturbild auch nur in ſeinen klein⸗ 
ſten Theilen zu befhädigen, vor jeder dahin führenden Hand⸗ 


gel nach dem andern zeigt uns die widrige, kahle Bloͤße, 
und mit Schrecken ſiehet man weiteren Verwuͤſtungen die⸗ 


ſer Art entgegen. Wie iſt hier zu helfen? 
Nach menſchlichen geſchriebenen Geſetzen ſtehet es ei⸗ 
nem jeden Eigenthuͤmer frei, feinen Baum herunter zu ſchla⸗ 
gen, — dagegen iſt nichts zu ſagen, ſo lange es ſich nur 
um den materiellen Holzwerth des Baumes handelt. Es 
hat aber der Schoͤpfer den Baͤumen auf der Erde mannig⸗ 
faltige andere Zwecke und Beſtimmungen beigegeben, unter 
denen die Ergötzlichkeiten, welche die Schönheit ihrer Ge⸗ 
ſtalt, der Schatten, Schutz und die Friſche ihres Laubge⸗ 
woͤlbes darbieten, nicht als zufaͤllig oder als Nebenſache be: 
trachtet werden koͤnnen. In dieſer Beziehung entſcheidet 
die Stelle, wo der Baum ſteht, uͤber ſeine Hoͤrigkeit und 
über die Beſtimmung, welche der Schöpfer ihm beigelegt. 
Da wo es ſich um die Feſtſtellung eines Ufers oder einer 
Sandſchelle handelt, tritt ſchon das Landesgeſetz in's Mittel 
und unterſagt dem Eigenthuͤmer die Abholzung, oft nur, 
weil der Nutzungs-Genuß von einigen Morgen Landes ir- 
gend einem einzelnen Eigenthuͤmer erhalten werden ſoll. 
Wenn es nun aber Baͤume giebt, die auf der Stelle, 
wo ſie ſtehen, nicht allein Tauſenden der letzt lebenden Mit⸗ 
menſchen, ſondern Generationen auf Generationen, denjeni⸗ 
gen Genuß gewaͤhren, den der Schoͤpfer nicht fuͤr das In⸗ 
dividuum in ſeiner voruͤbergehenden Exiſtenz, ſondern fuͤr 
die Menſchheit beabſichtigte, wenn Er die Erde mit Baͤu⸗ 
men ausfhmüdte, ſoll da der einzelne Menſch eingrei⸗ 
fen und, um des jaͤmmerlichen Holzwerths dieſer Baͤume 
wegen, die Verkuͤmmerung des unnennbaren Werthes, den 
ihr Daſein gewährt, an der dabei betheiligten Menſchheit 
begehen dürfen? Nach menſchlichen Geſetzen; ja; — nach 
göttlichen: ſchwerlich; — nach der öffentlichen Meinung 
und Urtheil: gewiß nicht. 


* * 


——ůů 


Hungersnoth auf dem Meere. 
(Schluß.) 


Nachdem das Fleiſch des Negers gaͤnzlich verzehrt 
worden, erhielt ſich die ausgehungerte Mannſchaft drei 
Tage hindurch ziemlich ruhig. Doch am 29. Januar er⸗ 
hielt der wuͤthende Hunger auf's Neue die Oberhand, und 


lung zuruͤckbeben machen muͤſſe! Dieſem iſt jedoch leider 
nicht ſo. Es faͤllt ein Baum nach dem andern, ein Huͤ⸗ 


| 


man beſchloß, ein neues Opfer zu wählen. Der Kapitän 
ward davon benachrichtigt, und da er bereits vernommen, 
daß feine Weigerung fruchtlos fein werde, gab er zum Schein 
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ſeine Einwilligung. Da er jedoch fuͤrchtete, die Matroſen 
möchten abermals parteiiſch verfahren, fo ſammelte er alle 
ſeine Kraͤfte, um dem Looſen ſelbſt beizuwohnen. Er 
ſchrieb die Namen eines Jeden der Mannſchaft auf Stuͤck⸗ 
chen Papier, warf alle Stuͤckchen in feinen Hut und ruͤt⸗ 
telte ſie um. Waͤhrend dieſer Vorbereitungen umſtanden 
ihn die Matroſen in tiefem Schweigen und voller Angſt. 
Aller Augen ſtarrten unabgewendet auf den Hut; jeder 
Mund war halb geoͤffnet; bange Erwartung hielt eines 
Jeden Antlitz geſpannt. Mit zitternder Hand zog Einer 
das verhaͤngnißvolle Stuͤckchen Papier; er uͤbergab es dem 
Kapitän, der es entfaltete und den Namen „David Fladd“ 
las. — „David Fladd!“ wiederholte der ganze Kreis. 
Der Ungluͤckliche ſchien mit ziemlicher Standhaftigkeit 
ſich ſeinem Schickſal zu unterwerfen. — „Freunde!“ ſprach 
er zu ſeinen Kameraden, „bloß um eine Gunſt bitte ich 
Euch: martert mich nicht lange, ſondern toͤdtet mich fo 
ſchnell wie den Neger!“ Dann bat er noch um eine Stunde 
Ausſtand, ſich zum Tode vorzubereiten, nur mit Thraͤnen 
vermochten ſeine Genoſſen ihm zu antworten; das Mitleid 
erſtickte auf einen Augenblick des Hungers Wuth. Dieſe 
Stimmung der Mannſchaft benutzte der Kapitän augenblick⸗ 
lich, ſeine ruͤhrenden Vorſtellungen fanden Eingang, und 
man beſchloß einſtimmig, das Schlachten dieſes Opfers bis 
um eilf Uhr des folgenden Tages auszuſetzen, da es doch 
nicht unmoͤglich ſei, daß vor dieſer Zeit auf andere Weiſe 
ihnen Hilfe werde. Dem armen Fladd gereichte jedoch dies 
ſer Ausſtand wenig zum Troſte; im Gegentheil machte die 


Gewißheit, daß er am folgenden Tage ſterben muͤſſe, einen 


fo tiefen Eindruck auf fein Gemüth, daß ein heftiges Fieber 
ihn befiel. Das ſchrecklichſte Irrereden verſchlimmerte ſei⸗ 
nen Zuſtand dergeſtalt, daß Einige vorſchlugen, ſeinen Lei⸗ 


den ſchneller ein Ende zu machen; allein die Mehrheit ver- 


blieb bei dem einmal gefaßten Beſchluſſe. 


Der verhaͤngnißvolle Tag brach an, es war zehn Uhr; 
ſchon begann man, Vorbereitungen zu machen; es wurde 
Feuer angelegt, um die Glieder des Ungluͤcklichen zu braten, 
und Derjenige, der ihn tödten follte, lud bereits ein Piſtol, 
um ihm vor den Kopf zu ſchießen. | 

In dieſem Augenblick, wo keiner von der Schiffs: 
mannſchaft, wegen ihrer innigen Betruͤbniß, im Stande 
war, ein einziges Wort zu ſprechen, erblickte man in der 
Ferne ein Schiff, das durch einen guͤnſtigen Wind bald 
ſehr nahe zu ihnen geführt ward. Wer ſchildert die Ge— 


fühle, die Empfindung der Ausgehungerten, als der Kapi⸗ 


tun dieſes Schiffes, das von Virginien nach London fegelte, 
ihnen nicht allein Hilfe verſprach, ſondern auch ſogleich die 
noͤthigen Maßregeln nahm, ihnen Beiſtand angedeihen zu 
laſſen. Er ließ ſchleunigſt Lebensmittel herbeiſchaffen, ver⸗ 
ſah außerdem das Schiff mit neuen Segeln und Maſten, 
und erbot ſich, es nach England zu begleiten, von wo ſie 
ſich jetzt nicht mehr fern befanden. 5 
Dankbar und freudig ward des wackern Kapitäns 
Anerbieten angenommen. Waͤhrend der Fahrt flarben zwei 


Matroſen z, alle Uebrigen genaſen, unter ihnen auch Fladd, 


der den Pforten der Ewigkeit ſo nahe geweſen, und binnen 
Kurzem landete man gluͤcklich in England. 


Der geſpenſtige Froſch. 


Ein Bewohner des Staͤdtchens Bouſſy (Cöte -d’or 
in Frankreich) ging auf den Froſchfang aus und kehrte 
Abends, mit reicher Beute belaſtet, nach ſeiner Wohnung 
zurüd. Am Thore begegnet ihm Hr. Armand, ein junger, 
erſt ſeit kurzem verheiratheter Kaufmann, und unſer Froſch⸗ 
faͤnger macht ſich den Spaß, einen Froſch in die Rocktaſche 
des genannten Hrn. Armand gleiten zu laſſen. Dieſer er: 
wacht in derſelben Nacht, einen eiſigkalten Gegenſtand auf 
feiner nackten Bruſt fuͤhlend; zu gleicher Zeit vernimmt er 
unheimliche, roͤchelnde Toͤne, die von jenem Gegenſtande 
auf feiner Bruſt herzuruͤhren ſcheinen. Entſetzt ſpringt Ars 
mand aus dem Bette, macht Licht, weckt ſeine junge Frau, 
die Nachſuchungen beginnen, allein der nächtliche Ruheſtoͤrer 
iſt nicht zu finden. Armand legt ſich wieder zu Bette, und 
das Geſtoͤhn beginnt von neuem. Daß dabei an ein Schla⸗ 
fen nicht zu denken war, verſteht ſich von ſelber. Mor: 
gens erhält Hr. Armand einen Brief aus Paris, daß fein 
Onkel, mit dem er längere Zeit in Unfrieden gelebt, ohne 
ihm verziehen zu haben, vom Schlage geruͤhrt, geſtorben 
ſei. Armand's wahnerfuͤlltes Herz bringt nun die Schrek⸗ 
ken der vergangenen Nacht mit dem ploͤtzlichen Tode des 
feindlich geſinnten Onkels in Verbindung und haͤlt die 
nächtliche Ruheſtorung für eine Geiftermahnung. 
gibt ſich zum Pfarrer des Orts, theilt dieſem den ganzen 
Hergang mit, und dieſer beſtaͤtigt, daß allerdings abgeſchie⸗ 
dene Seelen ihren Angehörigen zuͤrnend erſcheinen koͤnnen, 
durch Gebete aber und gute Werke zu verſoͤhnen wäre. 


So kehrt Armand noch aufgeregter denn früher in ſeine 


Wohnung zuruͤck. Die Nacht kommt und mit ihr das 
klaͤgliche Geſtoͤhn. So fließen für Armand und feine Gat⸗ 
tin acht ſchreckensvolle Naͤchte hin, denn in jeder Nacht 
wiederhokt ſich daſſelbe unheimliche Aechzen, nur immer 
ſchwaͤcher werdend. 
der Fußboden⸗Diele eingeniſtet hatte, und, der Nahrung wie 
ſeiner gewohnten Lebenselemente beraubt, die dumpfen Klage⸗ 
laute ausgeſtoßen, brachte, immer ſchwaͤcher werdend, auch 
deſto klaͤglichere Sterbenslaute hervor. Armand aber ſieht 
in dem naͤchtlichen Spuk die Strafe des Himmels fuͤr den 
Unfrieden, in dem er mit dem verſtorbenen Onkel gelebt. 
Verſtort, bleich, abgemagert geht er im Städtchen herum — 
das Leben iſt ihm zur Laſt. Eines Morgens fruͤh, es war 
am neunten Tage der furchtbarſten Seelenfolter, verlaͤßt er 
die Wohnung und wird am Abend im nahen Waͤldchen 
mit zerſchmettertem Kopfe gefunden. Er hatte ſich erſchoſ⸗ 
ſen. Die junge Frau, vernichtet durch den Selbſtmord des 
geliebten Gatten, ſchließt ſich in ihr Gemach ein. Am an⸗ 
dern Morgen fand man ſie todt in ihrem Bette, ſie hatte 
ſich durch Kohlendampf erſtickt. In der Mitte des Zim⸗ 
mers aber lag der unſelige Froſch, den der Kohlendampf 
gus ſeinem Verſtecke im Todeskampfe hervorgetrieben und 


Er be⸗ : 


Der Froſch, der ſich in eine Spalte 


ebenfalls getöbtet hatte. — Der Bewohner Bouſſy's, der 
Armand den Froſch im Scherze in die Rocktaſche gleiten 
ließ, hat ſich nach dieſem tragiſchen Vorgange, von Gewiſ⸗ 
ſensbiſſen gemartert, freiwillig der Behörde geſtellt. 


Mode artikel. 


Frankreich iſt und war ſeit Jahrhunderten das Land 

der Moden; ein Franzoſe, der Dr. Raymond, hat nun 
auch ein ſehr reichhaltiges Buch in dieſer Beziehung ge 
ſchrieben. Von feinen Etudes hygieniques sur la santé, 
la beauté et le bonheur de femmes ſind uns zwar bis⸗ 
her nur Bruchſtuͤcke in andern Blaͤttern zu Geſichte gekom⸗ 

men; dieſen nach zu ſchließen bringt das Werk aber ſehr 
intereſſante Beitraͤge zur Kultur- und Modegeſchichte des 
weiblichen Geſchlechts. Wir wollen nach dieſem Werke ei⸗ 
nige Fragen beantworten, welche vielleicht manchen unſerer 
Leſerinnen Neues bringen. Wann z. B. kamen die erſten 
Manſchetten auf? Unter Karl VI., welcher 1422 ſtarb, 
waren die Leinwandhemden in Frankreich noch eine Selten⸗ 
heit, man trug gewoͤhnlich Hemden von Sarge; Iſabella 
von Bayern ſetzte ſich großer Nachrede aus, daß ſie zwei 

linnene Hemden hatte, denn ein Hemde ſchien ein ſo uͤber⸗ 
triebener Aufwand, daß man, um mit ihm zu prunken, die 

Enden am Schluß der Aexmel und am Halſe hervorſtehen 
ließ: ſo entſtanden Manchetten und Halskrauſen! — Im 
fünfzehnten Jahrhunderte waren koſtbare Halsbaͤnder und 

Ohrringe ſehr in Mode; um ſie recht ſehen zu laſſen, fin⸗ 
gen die Pariſerinnen an, Hals und Bruſt bloß zu tragen. 

Doch nur wer einen koſtbaren Goldſchmuck hatte, machte 

die Mode mit, weßhalb namentlich die Hofdamen jener Zeit 

fi) Damen à la grande gorge nannten! — Wann ka⸗ 

men die erſten Stecknadeln auf? Im Jahre 1543 

wurden die erſten nach heutiger Art in England verfertigt; 

bis dahin bedienten ſich die Frauen feingeſpitzter, biegſamer 

hoͤlzerner Sproſſen. — Die erſten Spitzen kamen aus 

Venedig und Genua nach Paris und machten ſo ſchnell 

Gluͤck, daß Ludwig XIII. im Jahre 1629 geſetzlich verbot, 

theurere als zu 3 Livres die Elle zu tragen; da die aus⸗ 

laͤndiſchen aber durchweg höher kamen, fo wueden die ber 

ruͤhmten Fabriken zu Alengon und Argenton angelegt. — 

Im ſechszehnten Jahrhunderte war der Sammet noch ſo 

enorm theuer, daß die Modeherren bloß das Vordertheil des 

Rockes von dieſem Stoffe, den Ruͤcken von Oſtade, einem 

leichteren Zeuge, trugen. — In derſelben Zeit kamen auch 

bei den Damen die Masken (loups, Woͤlfe) in Auf⸗ 

nahme: ſie wurden an einem kleinen ſtaͤhlernen Staͤbchen 
befeftigt, an dem Ende deſſelben ſaß ein glaͤſerner Knopf, 

welchen die Dame im Munde feſthielt und ſo zugleich die 

Stimme veraͤnderte. Unter Ludwig XV. wurde dieſe Mode 

durch die Schönpfläfterchen abgeloͤſt, von welchen jedes 

an jeder beſondern Stelle des Geſichts eine andere Bedeu 

tung hatte. An den Augenwimpern angebracht, hieß das 

Pflaͤſterchen z. B. paſſionirt, mitten auf der Stirn maje⸗ 


N. 


ſtaͤtiſch, mitten auf der Wange galant, auf der Lippe ko⸗ 


kett u. ſ. w. Wann kam der Gebrauch des weißen Pu⸗ 
ders auf? Unter Heinrich IV. von Frankreich; ſogar Non⸗ 
nen puderten ſich damals. — Die Schuhe mit hohen 


Hacken, welche faſt 200 Jahre die Menſchheit quaͤlten, 


ſtammen eigentlich aus Rom. Kaiſer Auguſtus trug die 
erſten, ſeiner kleinen Figur wegen. Im Mittelalter gab 
man bei den Maͤnnern viel, bei den Damen, wegen der 
langen Kleider, ſehr wenig auf Schuhlurus. Unter Philipp 
dem Schönen trugen die Buͤrgerfrauen in Paris gewoͤhn⸗ 
lich Schuhe und Kleider von derſelben Farbe, und dieſe 
war vorzugsweiſe die graue, daher entſtand der Name 
„Griſette“ für ſchlichte Buͤrgersmaͤdchen. Wie hat dieſer 
Name jetzt ſeine Bedeutung veraͤndert! 


Kajütenfracht. 


— Polizeiliche Nachrichten: Am 14. Juni wurden 4 
Perſonen verhaftet, welche geſtandlich an verſchiedenen Or⸗ 
ten und zu verſchiedenen Zeiten Pferden auf der Weide die 
Schwaͤnze abgeſchnitten und die Haare verkauft hatten. — 
In der Nacht des 16. Juni wurde auf Ohraer Weide 
eine Kuh, 40 Thlr. werth, von Dieben geſchlachtet, die 
das Fell und das beſte Fleiſch mit fortnahmen, es gelang, 
die Thaͤter, oft beſtrafte Diebe, zu ermitteln und dem Ge⸗ 
richt zur Beſtrafung zu uͤberweiſen. — Einem hieſigen 
Kaufmanne wurden am 9. Juni 1834 151 Thlr. 10 Sgr. 
mittelſt gewaltſamen Einbruchs entwendet, ohne daß da⸗ 
mals die Spur des Diebes im entfernteſten ermittelt wer⸗ 
den konnte. Ein bekannter Obſervat hat jetzt die That ein⸗ 
geſtanden und ſeinen Mitgenoſſen bezeichnet, natürlich war 
das entwendete Gut jetzt nicht mehr herbeizuſchaffen. — 
Einem Fleiſchermeiſter in Tmaus wurden in der Nacht 
vom 22. zum 23. Juni c. 2 Schoͤpſe aus dem Stalle 
entwendet. Die Diebe wurden ermittelt und auch das ge⸗ 
ſtohlene Gut herbeigeſchafft. ; 


Provinzial⸗Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 13. Juli 1841. 
Der Hafen iſt nun wieder voll Schiffe und alſo auch wie⸗ 
der Leben in demſelben, was ſelbſt denjenigen hierorts intereſſirt, 
der mit den nautiſchen Angelegenheiten in gar keiner Verbindung 
ſteht. Denn ein leerer Hafen ift einem Todtenhaine ſehr ahnlich, 
weil die wenigen Maſten der Küftenfahrer gleichſam wie Trauer⸗ 
weiden daſtehen, an deren Spitzen die Wimpel wie Reſte ver⸗ 
witterter Traphäen ausſehen, die beſſere Tage, die ein friſches 
Leben und heitere Concurrenz ihnen verliehen hatten. Aber wenn 
gleich die ſtolzen Segler Hafen und Rhede eingenommen haben, 
ſo iſt doch die Zahl derer niche gering, die, ohne Hoffnung auf 
Fracht, nur dem Zufall ihr ferneres Heil anvertrauen. Denn 
bis geſtern wurden noch 72 unbefrachtete Schiffe gezahlt. Tem- 
pora mutantur! — Vor einigen Tagen ereignete ſich auf dem 
neuen Wege von Danzig hierher Folgendes: Der 20jñährige Sohn 

einer hieſigen Tagelöhner⸗Wittwe, wegen feiner großen Beſchraͤnkt⸗ 
heit nur zu ganz gewoͤhnlichen Arbeiten und auch dann nur mo⸗ 


mentan brauchbar, begegnete auf der genannten Straße einem 
151ährigen Mädchen, die von Weichſelmuͤnde nach Danzig zu ge⸗ 
hen im Begriff war. Der Weg, in den Vormittagsſtunden ge⸗ 
woͤhnlich ſehr menſchenleer, ſchien dem Umtreiber geeignet, 
einen Angriff auf das Maͤdchen zu machen und von ihr Geld 
zu verlangen. Sie weigerte ſich hartnaͤckig, die ihr mit⸗ 
gegebenen 9 Silbergroſchen herauszureichen und wehrte ſich 
den Zudringlichen muthig ab. Doch dieſer, durch den Kampf 
hitziger geworden, ergriff die kleine Perſon, warf fie zu Boden 
und drohte, mit feinem herausgeholten Taſchenmeſſer ſie zu durch⸗ 
bohren, wenn fie ſich langer weigern wuͤrde, ſeiner Forderung 
zu genuͤgen, oder auch nur einen Laut von ſich hören ließe. Un⸗ 
terdeſſen aber zeigten ſich in der Ferne einige Menſchen, und 
weil das kuͤhne Madchen es dennoch wagte, laut um Hilfe zu 
rufen, was die nahen Burſchen zur Eile anſpornte, ſo ließ der 
thörichte Rauber die zu Boden Geworfene liegen und ſuchte ſein 
Heil in der Flucht. Doch nahe gn Fahrwaſſer wurde er ergrif⸗ 
55 und der Polizei zur Beſtrafung ſeines Frevels überliefert. 
Der jetzt hier ſtationirte Polizei⸗Beamte, Herr Demski, iſt ein 

kräftiger, thaͤtiger und ſehr umſichtiger Mann, gerade wie ihn 
der hieſige Ort, der bei ſeiner Einwohnerzahl von 2430 Seelen 
und den vielen Fremden, die ab⸗ und zugehen, mit einem Polizei⸗ 
Beamten ſich begnügen muß, ſchon lange wünfchen mußte, um die 
vielen Kneipen und Tanzhäuſer mit ihren ſeemänniſchen Gäften 
in Ordnung zu halten. — Endlich hat Herr Kruͤger (Beſitzer 
des Seebads Weſterplate) die Erlaubniß höhern Orts durch dank⸗ 
bar anzuerkennende Bemühungen der dieſer Anſtalt wohlwollen⸗ 
den Koͤnigl. Provinzial-Behoͤrde erhalten, Feuerſtellen, wie und 
wo er fie auf dem von ihm gepachteten Terrain für zweckmäßig 


halten wird, anlegen zu konnen. Bei dem Muthe und dem Une 
ternehmungsgeiſte des Badebeſitzers, welche Verbeſſerungen und 
neue Geſtaltungen laſſen ſich da nicht für unſern Badeort er⸗ 
warten! Philotas. 


Schöneck, den 12. Juli 1841. 

Am 10. d. M. Abends kam eine Viertelmeile von hier in 
Szwadrocz abermals ein Brandunglück vor, welches jedes fuͤh⸗ 
lende Herz tief ergreifen muß, indem bei demſelben wieder ein 
Kind verbrannte. Das Feuer iſt dadurch ausgekommen, daß 
Kinder einer Wittwe, welche in demſelben Hauſe wohnte, in Abs 
weſenheit ihrer Mutter kochen wollten, zu dieſem Zwecke Stroh 
anzuͤndeten und unvorſichtig damit umgingen. Die Eltern des 
verbrannten halbjährigen Kindes befanden ſich ebenfalls nicht zu 
Hauſe, als das Feuer ausbrach, und kamen eben nur noch zeitig 
genug herbei, um ihr zweites Kind den Flammen zu entreißenz 
daſſelbe iſt indeß ebenfalls ſehr beſchadigt, und auch der Vater 
hat, indem er mit der Rettung bemüht war, bedeutende Brand- 
wunden davon getragen. — Das Haͤuschen hatten die Bewohner 
ſich erſt kuͤrzlich erbaut; es war nicht verſichert, und ſo ſtehen 
dieſelben jetzt nicht allein mit bitterem Schmerz an der Leiche 
des einen und an dem Krankenlager des andern Kindes, ſondern 
find auch obenein obdachlos und durch das fie’ betreffende Ungluͤck 
in die bitterſte Duͤrftigkeit verſenkt. 


— 


Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Verantwortlicher Redacteur: 


Das Dampfschiff Gazelle wird, bis zu einem erfolgenden Widerruf, zweimal 
die Woche Fahrten zwischen Königsberg und Neufahrwasser bei Danzig unternehmen 
und dabei jedesmal in Pillau anlegen. 
gens 7 Uhr von Königsberg nach N 


Es soll jeden Montag und jeden Freitag Mor- 
\eufahrwasser, jeden Dienstag und Sonnabend aber, 


um 8 Uhr Marder: von Neufahrwasser nach Königsberg gehen, und diese Fahrten Freitag den 16. d. N. 


beginnen. 
Mitreisende werden ersucht, 


ihr Gepäck mit kennbaren Namensbezeichnungen versehen, ½ Stunde 


vor Abgang an Bord des Dampfschiffes schaffen zu Jassen. 
Der auf dem Schiffe befindliche Conducteur nimmt die Bezahlung, ertheilt dagegen die, Reisebillets 


und sorgt auf der Reise bestens für die Passagiere. — 
Preise der Plätze sind: 


Zwischen Königsberg und Neufahrwasser à Person 
Zwischen Königsberg und Pillau 


Zwischen Neufahrwasser und Pillau ER 


Erster Platz 60 Pf. Mieter Platz 50 Pf. 


Eine gute Restauration befindet sich an Bord. — 


I. Platz. II. Platz. 
3 Ichilr. — Sgr. 2 Rthlr. 5 Sgr. 
* . * „ - * 2 79 20 77 nr; 97 15 57 
77 10 Er} 1 Er) 20 75 
Gepäck frei. ' 


Kinder unter 12 Jahren zahlen die Hälfte. 


Königsberg, den 10. Juli 1841. 


Die Direetion der Königsberger Dampfschiffahrts- Geteilsch i 1 


Fuͤr die Dauer der Dominikszeit 
iſt Langgaſſe Nr. 400. ein großer Saal zu vermiethen. 


2000 Thle. zur 2ten Stelle, hinter 4000, od. 6000 


Thlr. zur Iſten, werd. auf ein freies Allodial⸗ Rittergut, 
à 11 Huf. 12 Morg. Land, 14 Gebaͤuden, Muͤhle von 


2 Gängen ꝛc., geſucht durch's Kommiſſ.⸗Bureau, Lang⸗ 


Frische gruͤne Pommeranzen, 
neue ee Heeringe, 


hollaͤndiſche Sardellen, Ebel 
. Cart E. A. Stolcke, 
Breit: u. Faulengaſſen⸗Ecke. 


gaſſe 2002. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


